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	Das Grauen kam von einer Sekunde zur anderen, und ehe sie begriffen, was eigentlich geschah, war es auch schon zu spät…


	Die »Amundsen« befand sich bei klarem Wetter und gutem Wind auf hoher See.


	In den nördlichen Breiten wurde sie mit sicherer Hand von Philipe Mache, einem erfahrenen Steuermann, durch die eisigen Klippen gelenkt. Dem Schiffseigner, Pierre Chanel, einem abenteuerlustigen, finanzkräftigen jungen Mann kam es darauf an, mit einfachsten Mitteln eine Seereise Richtung Nordpol zu unternehmen und unter Beweis zu stellen, daß schon sehr früh Völker bis zu den Polkappen vorgedrungen waren.


	Seine Theorie wurde allgemein verlacht.


	Warum Chanel ausgerechnet nach einem Südpolforscher, dem Norweger Amundsen, seinen Viermaster getauft hatte, obwohl er zum Nordpol vorstieß, blieb wohl für alle Zeiten ein unerfindliches Rätsel.


	Am Abend dieses Tages – sie waren alle bei bester Stimmung, und Janine Francoise, die hübsche Journalistin des ›Paris Jour‹ hatte sich auf den Weg in ihre Kabine gemacht, um etwas zu holen – geschah es.


	Die ersten Eisberge tauchten auf. Wahre, zerklüftete Riesen ragten gen Himmel und veränderten die Welt ihrer Eindrücke.


	Das Schiff bewegte sich nur noch mit wenigen Knoten Geschwindigkeit. Nur zwei Segel waren aufgezogen, die sich leicht blähten. Die ›Amundsen‹ verfügte – für den Notfall und zur Sicherung wissenschaftlicher Erkenntnisse – über einige Armaturen an Bord, darüber hinaus war sie mit einem Funkgerät ausgerüstet. Dies hatte einige Gegner Chanels zu spitzen Bemerkungen veranlaßt, daß er wohl doch selbst nicht an seine phantastische Idee glaube.


	Mit einem Zusatzmotor, wie einer dieser Kritiker sarkastisch bemerkte, war die ›Amundsen‹ allerdings nicht versehen. Davon hätte er sich höchstpersönlich überzeugt.


	Die Männer an Bord waren heiter und machten Scherze. Aufnahmen wurden geschossen, Eintragungen in Tabellen und Notizbücher vorgenommen. Von der ersten Stunde an sollte alles genau vermerkt sein. Vor allem wurde die Route in speziell für diesen Zweck gezeichnete Karten eingetragen, eine Route, die Pierre Chanel in eine von ihm bestimmte Region bringen würde. Im ewigen Eis wollten sie Ausgrabungen machen und hofften, eingefrorene Zeugnisse zu finden, die bewiesen, daß verschwundene Eskimovölker und sogar die Wikinger schon von diesem ›Eisland‹ wußten…


	Doch es kam alles ganz anders. Mit dem Monster…


	»Piieerrre!« brüllte Jean, ein junger Wissenschaftler noch.


	Dann ging es auch schon drunter und rüber.


	Das Wasser in unmittelbarer Nähe der ›Amundsen‹ stieg steil empor, wurde hochgeschossen wie von einem Wal. Dann kam das Ungeheuer aus der Tiefe, groß wie ein Berg, schnaubend und prustend, und seine gewaltigen Klauenhände klatschten auf die wildbewegte Wasseroberfläche und versetzten sie in noch stärkere Bewegung. Das Expeditionsschiff schaukelte wie eine Nußschale auf den eisigen Wellen.


	Die Menschen, die an Deck versammelt waren, glaubten ihren Augen nicht trauen zu können. Doch keiner von ihnen sollte je die Gelegenheit mehr finden, über das in der Öffentlichkeit zu sprechen, was sie hier erlebten.


	Die gewaltigen Klauen der Bestie packten das Schiff, als wäre es ein Spielzeug, und schleuderten es durch die Luft. Die war rundum plötzlich von dichtem Schneetreiben erfüllt, das aus dem Boden und den zerklüfteten Eisbergen zu kommen schien und alles einhüllte wie in undurchdringlichen Nebel.


	Die Menschen schrien, aber niemand hörte sie.


	Sie spürten kaum noch den Aufschlag der ›Amundsen‹, die über den eisigen Boden rotierte, die auseinanderbrach, von der ganze Stücke durch die Luft wirbelten, als würden unsichtbare Hände sie wie ein wildes, unbezähmbares Tier zerfetzen.


	Die Menschen an Deck suchten verzweifelt nach einem Halt – und fanden ihn nicht. Einige wurden wie lästige Insekten über Bord geschleudert, andere knallten gegen die Deckaufbauten, an die Reling und verloren sofort das Bewußtsein.


	Auch Janine Francoise, die nicht mal mehr zum Schreien kam. Noch in ihrer Kabine wurde sie ohnmächtig.


	Und das war gut so. Für alle…


	Niemand mehr konnte sehen, was mit dem zerstörten Schiff, nur noch ein Wrack, nun weiter geschah.


	Es sank ein in den steinharten, eisigen Boden, immer tiefer, als ob ein heißes Messer in einen Butterblock dringe.


	Das Eis selbst war plötzlich nur noch wie Dunst, in den die zertrümmerte ›Amundsen‹ stürzte.


	Die Welt rundum veränderte sich.


	Sie hatte sich schon vorher verändert, doch unmerklich für die Beobachter auf dem Schiff, für die Instrumente, die in dieser Region die Anwesenheit elektro- und erdmagnetischer Wellen von unvorstellbarem Ausmaß nicht registrierten.


	Die Eisformationen veränderten sich in rascher Folge. An ihrer Form, ihrer Größe konnte man Werden und Vergehen ablesen.


	Alles ereignete sich wie in einem Film, der im Zeitraffertempo projiziert wurde.


	Jahrhunderte vergingen, Jahrtausende, Jahrhunderttausende…


	Die ›Amundsen‹ versank in der Zeit. Sie hatte sich davor schon aus dem normalen, sie umgebenden Bereich unmerklich gelöst.


	Sie geriet in eine andere Eiswelt, in das Eissturmland des Drachenkönigs…


	 


	*


	 


	Die Nacht hüllte ihn ein wie ein Mantel.


	Schwarz und bedrohlich wirkten die gewaltigen Wolkenberge über ihm. Sie ließen keinen Lichtstrahl von den Sternen oder vom Mond auf die Erdoberfläche herab.


	Und das war gut so. Für den Mann, der sich wie ein Schatten durch die Dunkelheit bewegte, hätte es keinen besseren Schutz in dieser Stunde geben können.


	Joe Brownen, fünfunddreißig Jahre alt, von kräftiger Statur und aussehend wie ein Preisboxer, war der Starreporter der Evening Times, für die er seit zehn Jahren schrieb und fotografierte.


	Brownen war bekannt dafür, daß er heiße Eisen anpackte und die Dinge beim Namen nannte.


	Im Moment interessierte ihn das geheimnisvolle Geschehen, das sich vor kurzem auf der ›Conetti-Farm‹ abspielte.


	Bei dieser Gelegenheit hatten nachweislich alle auf der Farm befindlichen Menschen auf rätselhafte Weise den Tod gefunden und waren verschwunden. Doch nicht nur sie. Auch die Pferde, die der Farmer Donovan Conetti besessen hatte, waren von Stund’ an verschwunden.


	Die Familie Conetti selbst war bis auf den letzten Sproß ausgerottet worden.


	Donovan Conetti, seine Frau Jennifer und seine Tochter Liza hatte man aus einem ausgebrannten Auto geborgen, das mit hoher Geschwindigkeit quer über Ackergelände gefahren und schließlich gegen eine Felswand geprallt war.


	Die rätselhaften Vorfälle im Hinterland, rund zwanzig Meilen von der nächsten bewohnten Farm entfernt, hatten viel Staub aufgewirbelt. Es gab keine vernünftige Erklärung, weshalb alle Bewohner verschwunden oder, wie im Fall der Conettis, zu Tode gekommen waren.


	Der Reporter streifte durch die Nacht und kam sich dabei einsam und verlassen vor. Weit und breit war kein Mensch.


	Da gab es nicht mal ein Rascheln in den Bäumen, nicht das geringste Geräusch, das auf die Nähe eines Insektes, eines Vogels, einer Maus oder Ratte hätte schließen lassen. Selbst die Tiere hatten diesen ungastlichen Ort verlassen.


	Brownen konnte sich selbst eines unangenehmen Gefühls nicht erwehren, obwohl er sich Mühe gab, es zu unterdrücken.


	Er näherte sich dem Hauptgebäude der Farm, wo die Eingangstüren von der Polizei versiegelt worden waren. Über die eingeschlagenen Fenster hatte man kurzerhand einige Bretter genagelt, um zwielichtiges Gesindel davon abzuhalten, das Haus zu plündern.


	Alles stand noch darin. Und es war so, wie die Polizei es nach ihrem Eintreffen vorgefunden hatte.


	Das Innere des Wohnzimmers sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Sessel und Couch waren aufgeschlitzt, das Polstermaterial lag überall im Raum verstreut.


	Brownen konnte dies deshalb so gut sehen, weil er den Lichtstrahl seiner Taschenlampe durch die Ritzen zwischen den Bretterverschlägen führte, und der Strahl wie ein breiter, zitternder Geisterfinger über die leblosen Gegenstände wanderte.


	Unheimliche Stille…


	Nein – doch nicht!


	Da war etwas!


	Der breitschultrige, wie ein Athlet wirkende Reporter löschte sofort die Lampe und drehte sich langsam um.


	Brownen preßte sich mit dem Rücken fest gegen die Hauswand und lauschte in die Nacht.


	Jetzt herrschte wieder Stille.


	Der Mann ließ den Blick in die Runde schweifen, und es schien, als wolle er die finsteren Ecken und Winkel des großen Hofes und der Wirtschaftsgebäude und Ställe drüben auf der anderen Seite mit seinen Blicken durchbohren.


	Hielt sich außer ihm in dieser Stunde noch jemand auf der Farm auf?


	Besondere Hinweise hatte er jedenfalls nicht entdeckt, obwohl er die Umgebung bei seiner Annäherung aufmerksam beobachtet hatte.


	Aber der andere – wer immer es auch sein mochte – konnte genauso vorgegangen sein wie er. Absichtlich hatte Joe Brownen seinen Wagen rund eine Meile außerhalb des Farmgeländes, abseits von der Straße, hinter Büschen abgestellt und war dann zu Fuß durch die Nacht gegangen, um einem eventuell unliebsamen Beobachter keine Gelegenheit zu geben, ihn zu sehen.


	Nun schien es, als ob seine Vorsichtsmaßnahmen sich auszahlen würden.


	Die Geräusche – leise Schritte – kamen von der anderen Seite der Farm.


	Brownens Miene wurde hart. Er lief an der Hauswand entlang, unwillkürlich zog er dabei den Kopf zwischen die Schultern, um in verkleinertem Zustand nicht wahrgenommen zu werden.


	Doch eine solche Gefahr bestand überhaupt nicht. Die absolute Finsternis, die rundum herrschte, war der beste Schutz, den er sich denken konnte.


	Die sternen- und mondlose Nacht kam ihm nur gelegen.


	Gab es einen weiteren Interessenten, der aus gutem Grund die Vorgänge hier unter die Lupe nehmen wollte und dabei ebenfalls die Nacht nutzte – oder hatte der Sheriff einen Mann abgestellt, der von Zeit zu Zeit patrouillierte, um zu sehen, ob noch alles unverändert war?


	Brownen durchquerte den nächtlichen Hof. Der fünfunddreißigjährige Journalist erreichte ungeschoren die andere Seite und schlich an der Wand des Wirtschaftsgebäudes entlang, sich dem leisen Geräusch nähernd.


	Es kam aus einer Bodensenke, die mehr als fünfzig Meter von dem Gebäude entfernt lag und sich außerhalb der Umzäunung des Wohnbereiches befand.


	Brownen legte auch diese Strecke zurück, ohne daß sich etwas ereignet hätte.


	Unter normalen Umständen wäre er auch auf dieses leise, ferne Geräusch kaum aufmerksam geworden. Nur die allgemeine Stille und die Nacht waren dafür verantwortlich zu machen, daß er diese Laute überhaupt wahrnahm.


	Sie hörten sich auch jetzt nicht mehr wie Schritte an, sondern eher wie leises Kratzen, dem sandiges Rieseln folgte. Ob hinter dem Erdhügel jemand grub?


	Mit bloßen Händen?


	Joe Brownen konnte sich das zwar nicht vorstellen, aber eine andere Erklärung für das Geräusch fand er nicht, trotz aller Fantasie, die man ihm zuschrieb.


	Sich mit Blicken nach allen Seiten sichernd, erreichte er das Gebüsch jenseits des Zaunes, den er übersprang.


	Brownen suchte dahinter Schutz, um von dem anderen nicht wahrgenommen zu werden, der sich jenseits des Erdhügels zu schaffen machte.


	Des Reporter sah eine dunkle Gestalt, die sich kaum vom nächtlichen Hintergrund und dem gewaltigen, aufgeworfenen Erdreich abhob.


	Dann flammte eine Taschenlampe auf.


	Nur für einen Augenblick, als fürchte der andere bemerkt zu werden, glitt der helle Lichtkegel durch die Nacht und strich einige Quadratmeter Boden an dem sanft abfallenden Hügel ab. Im Widerschein des Lichtes erkannte Brownen einen hageren, blonden Mann, der Blue Jeans und einen schwarzen Pulli trug, um sich in der Dunkelheit besser zu tarnen.


	Er sah auch kurz das Gesicht des Mannes, der sich am Hügel zu schaffen machte und plötzlich zu finden schien, was er suchte.


	Dieser Mann war niemand anders als Harry Snickers, ein Kollege vom Konkurrenzblatt ›Star‹.


	Um Brownens Lippen spielte ein unmerkliches, erstauntes Lächeln.


	Snickers schien die gleiche Idee gehabt zu haben wie er – und doch offensichtlich von einer andere Überlegung ausgegangen zu sein.


	Im Gegensatz zu Brownen, der nur eine Intuition dafür gehabt hatte, hier mal nach dem Rechten zu sehen – schien Harry Snickers eine ganz genaue Vorstellung zu besitzen, wo er suchen mußte!


	Was aber suchte er?


	Harry Snickers, der so vorsichtig zu Werke gegangen war, schien in diesen Sekunden, da er es fand, seine Vorsicht vollkommen zu vergessen.


	Ein leises, überraschtes Pfeifen kam sogar über seine Lippen.


	»Da ist’s«, entrann es ihm. »Ich hab’s gefunden… mein Gott… es ist also wirklich… wahr…«, stammelte er.


	Er ging in die Knie, ließ seine Taschenlampe auf das lockere Erdreich fallen und grub dann mit beiden Händen aufgeregt in der lockeren, krumigen Erde, als wäre er ein Hund, der einen Knochen ausbuddelte.


	Was aber zum Vorschein kam, war kein Knochen, sondern die Klinge eines breiten Schwertes.


	Es war – pechschwarz. Wie die Nacht…


	Mit beiden Händen hob Harry Snickers das Schwert aus dem Boden, hielt es wie einen kostbaren Gegenstand, den er opfern wollte, auf seinen Handinnenflächen, und sein schmales, knochiges Gesicht nahm einen beinahe verklärten Ausdruck an.


	Joe Brownen wagte nicht sich zu bewegen.


	Was hatte das alles zu bedeuten?


	Snickers wußte offensichtlich etwas, worüber Brownen keine Ahnung hatte.


	Wie war Snickers an dieses Wissen gekommen?


	Brownens Gedanken drehten sich rasend schnell wie ein Karussell in seinem Hirn.


	Der Reporter, der seinen Kollegen von der Konkurrenz aufmerksam beobachtete, hockte wie versteinert in seinem Versteck und sah, wie Harry Snickers sich langsam aufrichtete. Noch immer hielt er das Schwert auf beiden Händen und starrte wie gebannt darauf, als könne er den Blick nicht mehr davon lösen.


	Plötzlich riß der Himmel über ihnen auf.


	Das Wolkenmeer brodelte, als ob ein losbrechender Orkan die Wolkenberge auseinandertriebe.


	Ein Spalt entstand, und dann war das rasche Galoppieren eines sich nähernden Pferdes hörbar.


	Brownen war überzeugt davon, daß in diesem Augenblick jemand auf das nächtliche Farmgelände ritt, von dem sie beide nichts wußten. Außer Harry Snickers und Joe Brownen gab es nun eine dritte Person – und dadurch wurde nur noch alles undurchsichtiger und gespenstiger.


	A iatt…


	Aber das Pferdegetrappel kam gar nicht vom Hof her, sondern direkt – aus dem Firmament über ihnen!


	Brownen riß den Kopf empor.


	Was er sah, ließ ihm die Haare zu Berge stehen.


	Aus den wirbelnden, aufreißenden Wolken preschte ein Reiter. Der war so schwarz wie die Atmosphäre rundum und wirkte wie ein finsterer, unwirklicher Schemen, wie der Schatten eines Schattens…


	Mit dem Näherkommen hoben sich seine Umrisse schärfer gegen den Nachthimmel ab; deutlich war das höllische Reittier mit den glühenden Augen zu erkennen und die schwarze Rüstung zu sehen, in der der unbekannte Reiter steckte.


	Er jagte direkt auf Harry Snickers zu.


	Der stand wie zur Salzsäule erstarrt.


	Noch’ immer hielt er das Schwert in der Hand, starrte wie hypnotisiert nach oben und gab dann einen markerschütternden Schrei von sich, der schaurig durch die Nacht drang und als Echo verhallte.


	»Neeeiiinnn!« schrie Snickers.


	Er warf sich herum, während Brownen atemlos vor Entsetzen und einer inneren Spannung, die er nie zuvor erlebt hatte, zu Boden ging, sich an die krumige Erde preßte und am liebsten darin versunken wäre, um nicht sehen zu müssen, was sich vor seinen Augen abspielte.


	Doch er konnte den Blick nicht wenden von den Dingen, die vor seinen Augen abrollten wie die Szenen auf einer Filmleinwand.


	Der Reiter war direkt über Harry Snickers. Die Vorderhufe schlugen gegen den Kopf des Reporters.


	Der flog zurück, als hätte ein Dampfhammer ihn getroffen. In hohem Bogen sauste das schwere Schwert über seinen Kopf und bohrte sich in die lockere, weiche Erde.


	Snickers lag für einen Augenblick benommen, und es schien, als ob es ihm gelänge, diese Benommenheit abzustreifen.


	Doch der Gegner, der im wahrsten Sinn des Wortes wie ein Spuk aus dem nächtlichen Himmel gekommen war, erstickte diese Absicht im Keim. Bei vollem Lauf des Tieres beugte er sich seitlich vom Pferd, griff nach dem Schwert und riß es empor.


	Verschreckt und ungläubig beobachtete Joe Brownen, daß das Reittier noch immer nicht den Boden berührte. Es schwebte etwa einen halben Meter über ihm.


	Der schwarze Reiter, zu dem das schwarze Schwert paßte, als hätte es ihm nur noch gefehlt, riß sein Tier in der Luft herum, jagte auf den am Boden Liegenden zu und stieß sein Schwert in den Leib des halb Bewußtlosen.


	Der bekam von allem nichts mehr mit.


	Nicht einmal ein Schmerzens- oder Todesschrei entrann seiner Kehle.


	Harry Snickers war auf der Stelle tot.


	 


	*


	 


	Joe Brownen hatte das Gefühl, als ob jemand mit beiden Händen seine Kehle pressen würde.


	Er lag auf dem Boden, starrte hinüber auf den sanft abfallenden Hügel und sah, wie der schwarze Ritter sich erneut vom Pferd beugte und den Toten quer vor sich über den Rücken des Pferdes zog. Dies gab ihm Kenntnis davon, über wieviel erstaunliche und übermenschliche Kraft der Mörder verfügte.


	Der Ritter schob sein Schwert in die Scheide, packte sein Pferd am linken Zügel, riß es herum und jagte dann genau auf das Gebüsch zu, hinter dem Brownen kauerte.


	Der Reporter glaubte, das Herz würde ihm aus der Brust gerissen.


	Flach lag er auf dem Boden, den Atem anhaltend, und war in diesen Sekunden unfähig zur geringsten Bewegung.


	Dies rettete ihm das Leben, wie er wenig später feststellen konnte.


	In weitem Bogen stieg der Reiter empor in den nächtlichen Himmel, schwebte davon wie eine Erscheinung und tauchte in den zerfetzenden Wolkenbergen unter.


	Das Geräusch des Galoppierens verebbte.


	Alles war wieder wie zuvor.


	Joe Brownen, ein knallharter Bursche, der mit beiden Füßen im Leben stand, brauchte einige Minuten, um das Grauen loszuwerden, das ihm die Kehle zuschnürte.


	Was er erlebt hatte, glich einem Alptraum, einer Vision aus einer anderen, grausamen Welt…


	Von Harry Snickers war nicht mehr zurückgeblieben als die Taschenlampe, die immer noch strahlte, und einige Blutstropfen, die im Erdreich versickerten.


	Da waren die Spuren, der Eindruck, den Snickers’ Körper im Boden hinterlassen hatte, da gab es das aufgewühlte Erdreich, das mit den Hufen des höllischen Reittieres Bekanntschaft gemacht hatte.


	Joe Brownen kam sich vor wie ein Schlafwandler, als er Zentimeter für Zentimeter den Boden absuchte und seine Gedanken anfingen, sich selbständig zu machen.


	Ohne sein Dazutun, durch reinen Glückszufall war er Zeuge geworden, auf welche Weise Snickers starb und schließlich davongeschafft wurde.


	Genauso mußte es mit den Angehörigen der Farm passiert sein!


	Brownen hegte nicht mehr die geringsten Zweifel.


	Welche unheimlichen Dinge gingen hier vor?


	Das Auftauchen des schwarzen Ritters hatte mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet.


	Brownen grub mit bloßen Händen den Boden auf, wo auch Snickers gegraben hatte.


	Er wußte selbst nicht, wie er dazu kam. Tief im Innern seines Bewußtseins hegte er den Gedanken, daß es vielleicht möglich war, noch mehr zu finden als das Schwert.


	Immer wieder irrte sein Blick in den nächtlichen, sternenlosen Himmel, und er lauschte auf das Galoppieren, das in seinen Ohren nachklang.


	Er war gewarnt. Im Gegensatz zu Snickers, der von dem Unheimlichen aus der Nacht überrumpelt worden war.


	Brownen fand weder ein Schwert, noch sonst etwas. Auch der Reiter tauchte – zum Glück – nicht mehr auf. Der Reporter war ständig aufs äußerste konzentriert and bereit, sofort die Flucht anzutreten, wenn das geringste Zeichen auf eine drohende Gefahr wies.


	Doch alles blieb still…


	Joe Brownen suchte das ganze Farmgelände ab. Dies nahm zwei volle Stunden in Anspruch.


	Er fand nichts, was ihm auf irgendeine Weise hätte weitergeholfen oder was der Polizei und dem Sheriff nicht bekannt geworden wäre.


	Es schien, als sollte die »Conetti-Farm« das Rätsel bewahren, das sie den Menschen gestellt hatte, die damit in Berührung gekommen waren.


	Aber daß dies nicht so blieb, hatte Brownen sich vorgenommen. Doch unverrichteterdinge mußte er wieder abziehen.


	Unverrichteterdinge?


	Da war der Vorfall mit Harry Snickers. Alles schien ihm wie ein Traum. Hatte er sich das Ganze nur eingebildet? Hing es damit zusammen, daß er sich nun mehrere Nächte um die Ohren geschlagen und tagsüber nur wenige Stunden geschlafen hatte?


	Die Recherchen im Fall »Conetti« hatten ihn bisher viel Zeit gekostet.


	Tag für Tag war er auf Achse gewesen, hatte Freunde und Bekannte der Familie gesprochen und versucht herauszufinden, mit wem die Conettis sich in der letzten Zeit besonders oft getroffen hatten.


	Gab es irgendwelche Anzeichen dafür, daß das Leben der Familie sich in der letzten Zeit von jenem unterschied, das sie davor führten?


	Nein! Außer einem Besucher, einem gewissen Stan Olson, der aus Philadelphia stammte und bei den Conettis einen Besuch abstattete, war alles wie vorher. Und auch Olson war wie die Mitarbeiter der Farm spurlos verschwunden.


	»Spurlos verschwunden…«


	Diese beiden Worte klangen in ihm nach wie ein Echo. Er selbst hatte gesehen, wohin die Spur führte. In die dunkle Nacht, in das Reich der Geister und Dämonen…


	Der einsame Wanderer verließ das Farmgelände, lief die geradeausführende Straße in die Nacht und kam wieder zu der Stelle, wo sein Fahrzeug versteckt parkte.


	Joe Brownen setzte sich ans Steuer, atmete tief durch und ließ die Zentralverriegelung einschnappen.


	Damit waren alle vier Türen von außen gesichert.


	Brownen kehrte in dieser Nacht noch nach Hause zurück.


	Es war drei Uhr, als er müde und erschöpft seine Wohnung in dem neunstöckigen Apartmenthaus erreichte, sich noch einen Whisky eingoß, den mit einem Schluck kippte und sich dann sofort fürs Bett fertigmachte.
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